
 
 

1 
 

Gedanken zur Zucht von Prof. Dr. Dr. h.c. Nawroth 

Die gezielte Zucht des Jagdhundes oder „Warum Dr. Faust kein ge-

eigneter Zuchtwart wäre“ 
 

Voraussetzung zur gezielten Zucht ist die 

Vision eines perfekten Hundes, perfekt im 

Äußeren, aber auch im Wesen und seinen 

Eigenschaften. Zucht ist also immer eine 

Form der geplanten Manipulation. Da J.W. 

von Goethe passionierter Jäger, vor allem 

auch Entenjäger war, könnte man es sich 

durchaus vorstellen, dass er 

in seinem Werk Faust, hätte 

er es 2012 geschrieben, Dr. 

Faust zum Zuchtwart eines 

Jagdhundevereins gemacht 

hätte. Wie hätte nun Me-

phisto Faust beraten?  

 

Möglichkeit 1: 

Als technikgläubiger, dem 

Machbaren verfallener, hät-

te Mephisto Dr. Faust er-

klärt, dass nun die Erfor-

schung des Genoms deutliche Fortschritte 

gemacht hätte. Das Entschlüsseln des 

gesamten Genes eines Hundes würde pro 

Hund nur noch 1500 Euro kosten, einige 

Tage dauern und man könne von jedem 

Hund als Zuchtwart zuerst das gesamte 

Genom entschlüsseln und dann mit den 

gewünschten Eigenschaften des Ideal-

hundes vergleichend die möglichen Stär-

ken und Schwächen genetisch analysie-

ren. Basierend darauf würde man dann die 

anerkannten Zuchthündinnen, deren ge-

samte DNA ebenfalls entschlüsselt wären, 

mittels eines Computerprogramms auf den 

optimalen „Match“ abgleichen. 

 

Möglichkeit 2: 

Mephisto hätte  Dr. Faust gezeigt, dass 

durch gezielte Mutagenese Gene verän-

dert werden können, die etwas mit Verhal-

ten zu tun haben. So könne dann der 

Hund genetisch gezielt hergestellt, quasi 

fabriziert werden, der dem 

Zuchtideal nicht nahe-

kommt, sondern gleich-

kommt. 

 

Dies ist beides denkbar, bei 

Mäusen heute schon Stan-

dard der Forschung. Auch 

beim Mensch ist die Se-

quenzierung des gesamten 

Genoms heute schon in der 

klinischen Routine denkbar 

und für den oben angege-

benen Preis machbar. Doch zum Thema 

zurück: Würde Dr. Faust mit Mephistos 

Hilfe mit einer der beiden Möglichkeiten 

ein erfolgreicher Zuchtwart? 

 

Beide oben skizzierten Möglichkeiten set-

zen voraus, dass man nach Entschlüsse-

lung des genetischen Codes eines jeden 

Hundes (oder auch Menschen!) alles über 

seine genetische Bestimmtheit wüsste. 

Doch dem ist nicht so, weder in Bezug auf 

seine genetische Bestimmtheit, aber auch 

nicht in Bezug auf die Aussagefähigkeit 

dieser genetischen Teste. Da aber der 

Sinn der Zucht es ist, im Voraus zu wissen 
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welche Eigenschaften der Welpe auf dem 

Weg zum Idealhund den Verband weiter-

bringt, muss man sich mit den modernen 

Möglichkeiten auseinandersetzen, um 

dann zu hinterfragen, ob man als Verband, 

der Zucht nur gezielt erlaubt, mit seinen 

Auswahlkriterien auf dem richtigen Weg 

ist. 

 

Zunächst zur genetischen Bestimmtheit: 

Es ist Allgemeinwissen, dass der geneti-

sche Code aus Einzelbestandteilen be-

steht, deren Reihenfolge dann das 

dadurch kodierte Eiweiß bestimmt. Aber in 

den letzten Jahren wurde deutlich, dass 

dies nur Teil der genetischen Bestimmtheit 

ist, denn es wurde schrittweise deutlich, 

dass der aus Nukleinsäuren bestehende 

genetische Code durch sogenannte epi-

genetische Mechanismen verändert wer-

den kann. Die Reihenfolge der Nuklein-

säuren bleibt zwar gleich, aber andere 

chemische Gruppen können die Nuklein-

säuren modifizieren. Solche Modifikatio-

nen können z.B. auch durch Nahrung, 

aber auch körperliche Bewegung entste-

hen und beeinflusst werden. Für den Hun-

dezüchter heißt dies natürlich, dass man 

weniger aus dem genetischen Code erah-

nen kann, als man für den idealen Jagd-

hund benötigt. Und wenn dann das Futter, 

Bewegung oder sogar psychische Einflüs-

se durch epigenetische Effekte das Ge-

nom signifikant ändern, was sagt dann die 

vorherige Beurteilung der Elterntiere noch 

aus? 

 

Dann zur Aussagefähigkeit der geneti-

schen Analyse: 

Für einige Eigenschaften stimmt die Aus-

sage, dass man vieles vorhersagen kann 

und manipulieren kann, wie zum Beispiel 

Größe. Doch genetisch kann man dies nur 

zum Teil, ein Teckel bleibt kleiner als ein 

Deutsch Langhaar, egal ob der Rezeptor 

für das Wachstumshormon genetisch ver-

ändert wird oder nicht. Dies bedeutet, 

dass die rassetypischen Eigenschaften 

durch das geringe Wissen über die kleinen 

Details der Bestimmtheit eines Wesens 

nicht zielgerichtet manipuliert werden kön-

nen. Doch noch deutlicher wird dies, wenn 

man an die Eigenschaften des Hundes 

einer jeweiligen Rasse denkt, die ihn zum 

geliebten Mittelpunkt einer Familie werden 

lassen oder zum Suchensieger aufsteigen 

lassen. Am besten belegen dies Untersu-

chungen an Mäusen und Ratten, die we-

gen der Bedeutung für den Züchter und 

die Strategie der Zuchtauswahl im Fol-

genden dargestellt werden sollen: Wichti-

ge Eigenschaften, die Jagdhunde besitzen 

müssen, sind Neugier, Mut und eine drit-

te, auf die ich eingehen möchte, Stress-

resistenz.  

 

Neugier, Mut und Stressresistenz – das 

Thema, denn es sind essentielle Eigen-

schaften eines Jagdhundes, der sich für 

eine Fährte so interessieren muss, dass er 

ihr neugierig stundenlang folgen kann, der 

mutig sein muss um ohne direkten Kontakt 

zum Führer im Bau zu jagen, der durch 

Stressresistenz nicht schussscheu ist. Nun 

könnte man es sich einfach machen und 

sagen, angesichts der Tatsache, dass es 

Familien gibt, die immer wieder hervorra-

gende Gelehrte und Wissenschaftler her-

vorbringen, sind dies also genetisch ver-

erbbare Eigenarten, welche den Erfolg  

auszeichnen: also die familiär vererbte 

Fähigkeit zur Neugier, die Fähigkeit zum 

mutigen Hineindenken in unbekannte Ge-

biete und die Fähigkeit zur Stressresistenz 

angesichts der Unsicherheit des Neuen 

und des häufigen Misslingens. Wenn das 
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für Menschen belegbar ist, warum nicht für 

Hunde? 

 

Es stellt sich die Frage, ob diese Eigen-

schaften genomisch oder nicht genomisch 

weitergegeben werden.  

Untersuchungen sowohl beim Menschen 

als auch bei verschiedensten Tieren konn-

ten zeigen, dass individuelle Unterschiede 

in Persönlichkeitsstrukturen, und dazu 

gehören Neugier, Mut und Stressresis-

tenz, von Eltern auf die nachfolgende Ge-

neration übertragen werden können. Un-

tersuchungen an eineiigen und zweieiigen 

Zwillingen haben Hinweise auf scheinbar 

genetische Mechanismen zur Übertragung 

selbst komplexer Verhaltensmuster gege-

ben, bei aller Schwäche dieser Studien 

und Schwierigkeiten, solche Verhaltens-

muster exakt zu definieren.  

 

Andererseits gibt es auch viele Hinweise 

darauf, dass nichtgenomische Mechanis-

men bei der Übertragung bestimmter Ei-

genschaften von Bedeutung sind. Die Be-

deutung von Umweltfaktoren kann daran 

abgelesen werden, dass Kinder, welche 

den frühen Verlust eines Elternteils erfah-

ren, Kinder sind, welche auf psychosozia-

len Stress sehr viel stärker antworten, als 

Kinder, welche von einer konstanten Per-

son, es muss dies nicht unbedingt die Mut-

ter sein, großgezogen werden. Kinder, die 

ein Elternteil in früher Jugend verloren 

haben, reagieren auf Stress mit einer ver-

mehrten Antwort von Stresshormonen, 

vermehrter Furcht und Angst, erhöhtem 

Blutdruck und Puls. Sie haben sogar einen 

höheren basalen Blutdruck als Kinder, bei 

denen die Jugend ungestörter verlief. 

Adaptation an Ungewissheit und Stress ist 

meines Erachtens eine der wesentlichen 

Voraussetzungen nicht nur für das erfolg-

reiche Beginnen, sondern auch für das 

erfolgreiche Abschließen eines Lebenslau-

fes.  

 

Sehr gut wurde dies in nicht humanen 

Primaten untersucht, bei denen Trennung 

von der Mutter in einer Zunahme von 

Angst, Furcht, aber auch den schon oben 

beim Menschen beschriebenen Verände-

rungen der hypothalamisch-hypophysären 

Stress-Achse resultierte. Zusätzlich führte 

der Verlust der Mutter aber auch zu mehr 

Aggressivität und sozialer Konfliktbereit-

schaft, ein ungemein wichtiges Thema, 

weil zu wenig aus dem Blickwinkel der 

Eltern-Kind-Beziehung betrachtet. Es ist 

eben mehr als eine Eltern-Kind-

Beziehung, es geht dabei auch um die 

Festlegung des zukünftigen sozialen Ver-

haltens. Der Schweregrad der durch das 

traumatische Erlebnis der Trennung von 

der Mutter induzierten psychosozialen 

Störung ist abhängig von den sozialen 

Banden einer Spezies, und die ist bei uns 

Homo sapiens besonders hoch, das The-

ma deswegen besonders brisant. 

 

Ein sehr interessantes Modell für die Un-

tersuchung der Eigenschaften Neugier, 

Mut und Stressfähigkeit ist das Nagetiere, 

in der man nicht nur ähnlich wie beim 

Menschen zeigen kann, dass die Bindung 

an die Mutter, aber ebenso die Art, wie die 

Mutter sich um ihre neugeborenen Jungen 

kümmert, die Stressantwort, Neugier und 

Mut beeinflusst. Eine Arbeitsgruppe stellte 

sich daher die Frage, ob es Linien gibt, 

welche mutige, neugierige, stressresisten-

te Junge großziehen, und solche Linien 

sich etablieren lassen, in welchen dieses 

nicht so gut funktioniert. Und tatsächlich 

gelang es innerhalb sehr kurzer Zeit, sehr 

gut definierte Linien hochzuziehen, in de-



 
 

4 
 

nen mit großer Exaktheit vorherbestimm-

bar war, wie sich die Jungen bezüglich 

Mut, Neugier und Stressresistenz verhal-

ten würden. Dies spricht auf den ersten 

Blick tatsächlich für eine genetische Ursa-

che.  

 

Nachdenken zeigt jedoch, dass dies über-

haupt nicht beweisend für eine genetische 

Ursache ist, denn es könnte ja durchaus 

sein, dass in der frühesten Jugend die 

Babies von ihrer Mutter etwas erlernen, 

was sie dann später in ähnlicher Form 

fortführen und so die Ausbildung dieser 

drei Eigenschaften Mut, Neugier und 

Stressresistenz beeinflussen. Diese Ar-

beitsgruppe hat sich deswegen einmal die 

intensivsten Interaktionsformen zwischen 

Mutter und ihren neugeborenen Babies 

innerhalb der ersten 10 Tage angeschaut. 

Innerhalb der ersten 10 Tage wird das 

Interaktionsverhalten der Mutter mit ihren 

Neugeborenen durch die Haltung der Mut-

ter beim Stillen bestimmt – hier wird unter-

schieden zwischen Müttern, die einfach 

nur irgendwie im Käfig liegen, und die 

Jungen müssen selber sehen, wie sie an 

die Milch kommen, und solchen Müttern, 

die durch entsprechende Stellung des Rü-

ckens ihre Zitzen den Babies hilfreich ent-

gegen strecken. Eine zweite Eigenschaft 

der Mutter wird im englischen Sprachge-

brauch als „Licking and Grooming“ be-

zeichnet, letztlich, wie nur ein Technokrat 

denken mag, überflüssige Liebeshandlun-

gen. Die Frage ist nun, ob die Art des Stil-

lens und dieses „Licking and Grooming“ 

tatsächlich unnützer Ballast der Evolution 

ist, oder aber wesentliche Eigenschaften 

für das Erwachsenenalter kontrolliert. Also: 

Die frühesten Interaktionsformen nach der 

Geburt bestimmen das spätere Verhalten.  

 

Jetzt sollten wir die Methodik der Untersu-

chungen besprechen:  

Neugier wurde gemessen an der Ge-

schwindigkeit, mit der die Jungen sich von 

der Mutter entfernen. Mut wurde gemes-

sen in experimentellen Situationen, in de-

nen die jungen Babies, die noch den Kon-

takt zur Mutter haben, in neue, dem nor-

malen Nestgebrauch nicht zugängliche 

Regionen eines komplizierten Käfigsys-

tems hineingehen, um dies neugierig zu 

explorieren. Stressresistenz wurde mit den 

üblichen Stresstests, wie z.B. Trennung 

von der Mutter, oder aber durch Induktion 

von sozialem Stress untersucht. Bei Nage-

tieren erreicht man dies durch Umsetzen 

in eine genetisch entfernte, anders rie-

chende Kolonie, die dann aggressives 

Verhalten zeigt. Durch Bestimmung der 

hormonellen Reaktion auf Stress erhält 

man dann gut auswertbare Daten. Damit 

waren die experimentellen Voraussetzun-

gen geschaffen, um die persönlichen Ei-

genschaften Mut, Neugier und Stressresis-

tenz in Abhängigkeit des Benehmens der 

Mutter zu untersuchen. Durch Vertau-

schen der Mütter und der Kinder lässt sich 

überprüfen, ob Mut, Neugier und Stressre-

sistenz nun bei den beiden Rattenlinien 

genetisch oder durch das mütterliche Ver-

halten bedingt sind. Außerdem lässt sich 

klären, ob das mütterliche Verhalten gene-

tisch determiniert oder erlernbar ist.  

 

 

 

Also jetzt kommt die Antwort auf die ein-

gangs gestellte Frage: 

Diese Untersuchungen zeigen, dass weib-

liche Nager, die von einer Mutter stam-

men, welche sich sehr intensiv um ihre 

Kinder kümmert, dies bei ihrem eigenen 

Nachwuchs wieder übernehmen. Wurden 
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sie aber am Tag der Geburt umgetauscht 

und dann von einer anderen Mutter, die 

sich nicht so intensiv um ihre Kinder küm-

mert, großgezogen, dann übernahmen sie 

selber dieses „stiefmütterliche“ Verhalten 

der Mutter, und ihre eigene Nachzucht 

gehörte dann wieder in die Gruppe derje-

nigen, die sich so stiefmütterlich verhiel-

ten. Das heißt, die Eigenschaft der Zucht-

Linie, welche mutig war, ging sofort verlo-

ren, wurde der Nachwuchs in einer Linie 

groß, welche sich nicht so um die Kinder 

kümmerte. Umgekehrt konnte gezeigt 

werden, dass ein Tier, das aus der stief-

mütterlichen Linie stammte, das liebevolle 

Stillen, „Licking and Grooming“ übernahm, 

wenn sie von einer liebevollen Mutter 

großgezogen wurde. Dies bedeutet nun 

den Nachweis, dass Variationen im müt-

terlichen Verhalten gegenüber den Kin-

dern auf die Mütter in den nächsten Gene-

rationen weitergegeben werden, dass das 

Verhalten aber auch austauschbar ist, und 

dass dieses Verhalten nicht nur den direk-

ten Umgang mit dem Nachwuchs be-

stimmt, sondern auch später so wichtige 

individuelle Eigenschaften wie Mut, Neu-

gier und Stressresistenz im Erwachsenen-

alter definieren und bestimmen.  

 

Für den Zuchtwart und Hundefreund be-

deutet dies mehrerlei: 

Zum einen, dass eben nicht alles vorher-

sagbar ist, planbar und genetisch determi-

niert ist und Zucht sowie Zuchterfolg im-

mer spannend, unvorhersehbar und die 

Entwicklung eines Welpen immer wunder-

bar bleiben werden. Zum anderen bedeu-

tet dies aber dass, bei einem im sozialen 

Zusammenspiel im Vergleich zum Nage-

tier viel komplexerem Wesen wie einem 

Jagdhund, man weder aus der geneti-

schen Analyse, so einfach und preiswert 

sie auch werden mag, noch aus den Prü-

fungsergebnissen der Elterntiere allzu viel 

auf die Anlagen des Welpen schließen 

darf, denn nicht nur der genetische Code 

selber (siehe Thema „Epigenetik“), son-

dern auch nicht genetisch bestimmte Ei-

genschaften machen die Nutzbarkeit eines 

Hundes aus. Bei letzteren spielt nicht nur 

das Verhalten der Hündin zu ihren Welpen 

eine entscheidende Rolle, sondern wahr-

scheinlich auch das Zusammenspiel zwi-

schen Züchter und seinen Hunden. Bei 

Menschen, die ein viel komplexeres Sozi-

alsystem haben, lässt sich zeigen, dass 

der Einfluss der Armut auf das Verhalten 

des Kindes durch die elterliche Fürsorge 

bestimmt ist: Arbeiten von Conger (1994) 

und Eisenberg (1975) sowie McLoyd 

(1998) zeigten, dass es keinen Unter-

schied in der Kinderentwicklung und dem 

sozioökonomischen Status der Kinder 

später mehr gibt, wenn der Einfluss der 

Armut auf die elterliche Fürsorge in den 

Studien neutralisiert wird. Das heißt, El-

tern, die in den frühen Kindheitstagen aus-

reichend menschliche Fürsorge und emo-

tionale Stabilität ihren Kindern mitgeben, 

können dann trotz Armut ihren Kindern 

eine bessere Lebensperspektive und Er-

folg in den westlichen Industrienationen 

mit auf den Weg geben. Das heißt, Um-

welteinflüsse auf das neurologische und 

psychosoziale Entwicklungspotential eines 

Kindes während der frühen Kindheit regu-

liert später Systeme, die die Stressfähig-

keit und den sozialen Erfolg mit bestim-

men und es scheint so zu sein, dass die 

elterliche Fürsorge hierbei eine wesentli-

che Rolle spielt.  
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Und sollte das nicht auch von Bedeutung 

für die Prägung des Junghundes sein? 

Für die Zucht des Jagdhundes heißt dies 

nun, dass man zum Einen an der etablier-

ten Auswahl der Elterntiere basierend auf 

dem in entsprechenden Zuchtschauen 

bewerteten Eigenschaften wie Form, We-

sen, in jagdlichen Prüfungen Wertungen 

wie Anlage, Wesen, Führigkeit etc. weiter-

hin bestehen sollte, aber die Begrifflichkeit 

„genetisch“ oder „vererbt“ mit mehr Sorg-

falt benutzten sollte. Zum anderen be-

wusster und gezielter als bisher erfor-

schen sollte, welche Verhaltensweisen der 

Hündin, aber auch die Umwelt des Welpen 

gestaltenden Einflüsse des Züchters, die 

spätere Leistung des Hundes – eben un-

abhängig von „Genen“ bestimmen. Und ist 

dies wirklich überraschend? Wissen wir 

nicht schon seit langem, dass es immer 

wieder besonders erfolgreiche Züchter 

gibt, die aus verschiedensten Linien „su-

per Hunde“ züchten und Ausbilder die ein-

fach ein „goldenes Händchen“ haben? 

Wenn wir uns dessen bewusst sind, dann 

wird der Zuchtwart in Zukunft weniger auf 

moderne biologische Methoden achten, 

sondern mehr auf Verhaltensweisen der 

Züchter. Wenn wir uns dessen bewusst 

sind, dann wissen wir auch, dass Hunde-

zucht immer aufregend, spannend und 

einfach ein großartiges Wunder bleiben 

wird. 

 

Prof. Dr. Dr. h.c. Nawroth 


